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Die humanistische Psychologie  
und die Empathie 
 
„Das Selbst zu sein, was man in Wahrheit ist.“ Carl Rogers 
 

Die humanistische Psychologie wird als der dritte Weg in der Psychologie 
bezeichnet und wurde von Carl Rogers (1902 – 1987) weiterentwickelt und 
geprägt. Die humanistische Psychologie vertritt die Auffassung, dass der Mensch, 
nicht wie bei Sigmund Freud in der Psychoanalyse (erster Weg),  
ein ABREAGIERENDES Wesen sei. Der Mensch sei auch nicht, wie bei dem 
Behaviorismus (zweiter Weg), ein REAGIERENDES Wesen, sondern ein 
AGIERENDES und AKTIVES‐SELBSTWIRKSAMES Wesen.  
 
Der Mensch ist demnach gleichzeitig auch ein sinnorientiertes Wesen, das sein 
Verhalten bewusst steuern, beeinflussen und verändern kann.  Zwar ist der 

Mensch sehr stark von seiner Umwelt beeinflusst, doch es kommt darauf an, was der Mensch aus diesen 
Einflüssen macht. Es ist maßgeblich, wie der Mensch die objektiven Gegebenheiten und Erfahrungen 
subjektiv wahrnimmt und interpretiert. Die humanistische Psychologie umfasst eine Persönlichkeits‐
psychologie und eine Interventionspsychologie (non‐direktive Gesprächs‐psychotherapie), um Mensch 
darin zu unterstützen, das zu werden, wie und was sie in Wirklichkeit sind. 
 
Die humanistische Psychologie ist viel mehr als nur eine Ansammlung von Aussagen und Annahmen, 
sondern sie ist eine zutiefst menschliche und inklusive Haltung, in der die Würde des einzelnen 
Menschen und das Vertrauen in seine Selbstorganisation einen hohen Stellenwert einnehmen.  
Deshalb heißt diese Richtung humanistisch (menschlich). Sie heißt nicht etwa deswegen so,  weil andere 
Theorien inhuman wären. Der Behaviorismus ist z. B. zu naturwissenschaftlich‐technologisch und die 
Psychoanalyse etwas zu biologistisch‐mechanistisch. Die humanistische Psychologie appelliert an die 
Selbstbestimmung des Menschen und fußt auf den humanistischen Gedanken von Goethe,  
Schiller bis hin zur Renaissance. Es ist die bewusste Hinwendung von einem theozentrischen  
(in dem Gott  im Mittelpunkt steht) zu einem anthropozentrischen Weltbild, in welchem der Mensch im 
Mittelpunkt steht. An die Stelle der Jenseitsorientierung trat die der Diesseitsorientierung.  
Der sogenannte Neuhumanismus der Aufklärung brachte die Betonung der Rationalität und der 
Ausgewogenheit von Geist und Körper, der Freiheit … 
 
Er hat zudem das Encounter‐Konzept entwickelt. Encounter Group (Begegnungsgruppen – der Begriff 
stammt von Viktor Frankl) ist ein Fachausdruck der Psychologie und Soziologie und bezeichnet den 
personenzentrierten Ansatz, der die gegenseitige Wertschätzung stark untermauert. Nach Rogers ist die 
wissenschaftliche Grundlage dafür die Selbstaktualisierungstendenz des Menschen, die nach 
Wertschätzung und Entwicklung strebt. Encounter bedeutet, eine wahre Begegnung zwischen zwei 
Personen aufrechtzuerhalten, damit das „Gefühl“ der Empathie, also einer Haltung des verstehenden 
Zuhörens, aufgebaut werden kann. Das Gefühl ist bei Rogers eine innere Reaktion und Interpretation – 
auf eine Person, eine Örtlichkeit oder eine Situation, die der Mensch erlebt oder an die er gerade denkt. 
Die besonderen Anliegen Rogers waren: Eine gute gegenseitige Beziehungen zwischen Eltern und ihren 
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Kindern herzustellen und stabile, vertrauensvolle Beziehungen zwischen Ehepartnern, die auch an 
Konflikten weiter wachsen können, zu konstruieren. 
 
Anders als viele andere Psychotherapeuten sah Rogers von Grund an das Gute im Menschen.  
Ein Zitat von ihm lautet: „Der Mensch ist gut“. Seine von einem humanistischen und inklusiven 
Menschenbild geprägten Arbeiten wirken in viele Bereiche der angewandten Psychologie, Soziologie, 
Pädagogik, Sozialen Arbeit, Seelsorge und Medizin hinein. 
 

Richtungen und Suborientierungen der humanistischen Psychologie 
Vertreter der Humanistischen Psychologie sind: Charlotte Bühler, Abraham Maslow und Carl Rogers. 
Vorläufer waren: Moreno, Adler, Fromm … 
 
Therapien sind: Die Klientenzentrierte Therapie von Tausch und Rogers. 
Kommunikationstheorien nach M. B. Rosenberg , Friedemann Schulz von Thun, Thomas Gordon – 
Familienkonferenz u. a. 
 
Humanistische Gruppen‐ und Lehrmethoden sind die Themenzentrierte Interaktion (TZI) von Ruth Cohn 
und das Psychodrama (Jacob Levy Moreno). Das Psychodrama (Handlung der Seele) ist „diejenige 
Methode, welche die Wahrheit der Seele durch Handeln ergründet“, mit dem Ziel „die menschliche 
Spontaneität freizusetzen und gleichzeitig in das gesamte Lebensgefüge des Menschen sinnvoll zu 
integrieren“. Er entwickelte die Soziometrie zur Diagnose von Beziehungen in Gruppen und erweiterte 
die Rollentheorie für die Psychotherapie in der Gruppe. Er verwendete als erster den Begriff 
„Gruppenpsychotherapie“. 
 
Ebenso sind die Logotherapie (Viktor Frankl) und die Bioenergetik humanistische Richtungen und 
Suborientierungen. Die bioenergetische Analyse ist ein körperpsychotherapeutisches Verfahren,  
das der US‐amerikanische Arzt Alexander Lowen ab 1947 entwickelte. Er war Patient und Schüler von 
Wilhelm Reich. Wilhelm Reich (24.03.1897 – 3.11.1957) war ein austro‐amerikanischer Psychoanalytiker, 
Psychiater, Sexualforscher und Soziologe. Er entwickelte die Therapiemethode der Psychoanalyse zur 
Charakteranalyse und diese zur Vegetotherapie weiter. Letztere gilt als Grundlage für 
Körperpsychotherapien.  
 

Wer war Carl Rogers? 
Er war nicht nur ein sehr gefragter Psychotherapeut, sondern gründete und erlebte viele Encounter‐
Gruppen, schrieb motivierende Bücher, hielt Vorträge und setzte sich auch gegen den atomaren Krieg 
ein. Zu seinen Schülern zählen Eugene T. Gendlin als Nachfolger an der Universität von Wisconsin, 
Reinhard Tausch, Peter F. Schmid, Dr. Marshall B. Rosenberg, Thomas Gordon und Frank Farrelly. 
 
1961 erschien das einflussreichste Buch von ihm: „On Becoming a Person“ / „Die Entwicklung der 
Persönlichkeit“. Er schildert in dem Buch ausführlich den Prozess der Persönlichkeitsentwicklung und die 
Anwendungsgebiete seines personenzentrierten Ansatzes.  
 
Ab 1964 beschäftigte sich Rogers in San Diego mit Encounter‐Gruppen. 1969 erschien dann das Buch 
„Freedom to learn“ / „Lernen in Freiheit“. Gegen Ende seines Lebens interessierte sich Rogers 
zunehmend für soziale Fragen und Friedenspolitik. Er engagierte sich im Konflikt irischer Katholiken und 
Protestanten, gründete 1985 das Carl Rogers Peace Project und engagierte sich in Südafrika in der 
Rassenproblematik.  
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Anfang 1987 wurde er für den Friedensnobelpreis nominiert. Er stürzte bedauerlicherweise kurz nach 
seinem 85. Geburtstag und brach sich die Hüfte. Er erholte sich von der Operation nicht mehr und starb 
am 4. Februar 1987 in La Jolla, San Diego. 
 

Grundannahme der humanistischen Psychologie ist, dass subjektive Wahrnehmung und 
subjektive Interpretation der Realität das Erleben und Verhalten bestimmen. 
Die wichtigsten Anliegen sind: Autonomie des Individuums in der sozialen Interdependenz.  
Der Mensch ist zunächst biologisch und emotionell völlig von seiner Umwelt abhängig und gewinnt im 
Laufe seiner Entwicklung immer mehr Unabhängigkeit. Es ist das starke Streben nach 
Selbstverwirklichung, das hier Bedeutung gewinnt. Der Mensch hat ein Bedürfnis, sich zu aktualisieren 
und zu wachsen, Wissen zu erwerben und seine kreativen Kräfte einzusetzen (siehe Maslow’sche 
Pyramide). 
 
Die humanistische Psychologie hat dem Menschen die Seele zurückgegeben und die Bedeutung der 
Subjektivität gestärkt. Das subjektive Erleben ist das erste, was dem Menschen zugänglich ist,  
aber auch das letztgültige Kriterium für sein Handeln. Als Haupttriebfeder des Lebens bezeichnet Rogers 
die Fähigkeit und Neigung, sich vorwärts auf psychische Reife hin zu entwickeln.  
 
Dieser Tendenz zur Selbstentfaltung wohnt der innere Drang zur Selbstaktualisierung inne. Es ist eine 
sich vorwärts entwickelnde Gerichtetheit und diesen Vorgang nennt Rogers das organismische 
Wertungssystem. Die Entwicklungsrichtung ist „von innen“ heraus gegeben fast vorgesehen.  
Sie von außen aufzudrängen, ist nicht entwicklungsfördernd. Rogers Erfahrung lehrte ihn, dass der 
Coachee oder der Klient derjenige ist, der weiß, an welcher Stelle genau der Schuh drückt und  
welche Richtungen einzuschlagen sind. 
 
Die humanistische Psychologie ist keine in sich geschlossene Theorie, weil die Ansätze unabhängig 
voneinander entstanden sind. Dennoch gibt es gemeinsame Grundannahmen: 

 
Die Grundannahmen der humanistischen Psychologie sind: 
 

1. Das Streben nach Autonomie – Selbstbestimmung – Freiheit/Unabhängigkeit. 

2. Das Streben nach Selbstverwirklichung – Bedürfnis seine Möglichkeiten 
auszuschöpfen. 

3. Der Mensch ist eine Ganzheit. Wird diese Einheit zerstört, dann entstehen 
psychische und körperliche Schäden.  

4. Menschliches Erleben und Verhalten sind ziel‐, sinn‐ und zweckorientiert  
sowie ziel‐, sinn‐ und zweckvoll. 

5. Der Mensch lebt bewusst und kann seine Wahrnehmung schärfen. 

6. Der Mensch lebt in zwischenmenschliche Beziehungen und möchte darin glücklich 
sein. 
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Die humanistische Psychologie erläutert, was früher unterbelichtet blieb. Es wurde die Forderung nach 
den innewohnenden Schwerpunkte laut: Es geht um das Erleben des Individuums. Es geht weder um 
Triebe noch äußerliche Verhaltensweisen, sondern um menschliche Eigenschaften, um Kreativität, 
Fähigkeiten, Talente, Wertschätzungen – schlicht und einfach um das Innenleben. Diese Theorie gab dem 
Menschen die Seele zurück. Es wurde nach Sinnhaftigkeit des Daseins gefragt. Es war eine neue Theorie 
gegen das seelenlose Experimentieren der 60er Jahre. Was ist Seele? Die Humanistische Psychologie 
entwickelte sich eher aus einem Unmut gegenüber den anderen beiden klassischen Theorien 
(Psychoanalyse und Behaviorismus) heraus. Ihre Wurzeln liegen im Existenzialismus, in den 
humanistischen Denkern wie Rousseau, Fröbel, Maslow usw. und wurde definiert durch ihre 
gemeinsamen „Liebe zur Freiheit“ und Humanität, in der sich jeder frei äußern kann, ohne Sanktionen zu 
befürchten sowie in der Gestaltpsychologie – Fritz Perls – Das Ganze ist mehr als die Summe der Teile. 
 

Ausflug in den Existentialismus: 
Der Existentialismus definiert die menschliche Grundbefindlichkeit durch seine Entscheidungsfreiheit. 
Der Existentialismus versucht Daseinsfragen und ‐bewältigungen zu beantworten und stellt den 
Menschen in den Mittelpunkt der Existenz und nicht die von ihm umgebenden Dinge.  
Zentrale Aussagen: 
 

1.  Angst und Freiheit 
Das sind zwei Seiten des Lebens und der Geworfenheit menschlicher Existenz (Sartre).  
Der Mensch wird in die Welt hineingeworfen und muss sich von Anfang an mit dem 
Tod, dem sogenannten Nichts, konfrontieren. 

2.  Wahl und Entscheidung 
Der Mensch kann wählen, wie er sich entscheidet. Nicht nur als Möglichkeit, sondern 
als Notwendigkeit. 

3.  Verantwortlichkeit 
Der Mensch ist für sein Leben selbst verantwortlich. 

4.  Gegenwärtigkeit 
Der Mensch lebt mit dem ständigen Bewusstsein des nahenden Todes. 

5.  In‐der‐Welt‐Sein 
Der Mensch ist ohne die ihn umgebende Welt gar nicht denkbar. 

 
Humanistische Basics waren z. B. die Motivationspyramide oder ‐treppe von Maslow. 
Maslow setzte sich gegen die Triebtheorie durch. Zuerst kommen die physiologischen Bedürfnisse und 
Motive, dann die Sicherheitsmotive, die sozialen Motive und schließlich die Ich‐Motive (Anerkennung, 
Status und Selbstverwirklichung). Auch diese Pyramide bricht an manchen Stellen. Ein Asylbewerber 
steckt die Selbstverwirklichung erstmal zurück und sucht nur Unterkunft in Deutschland. 
Maslow spricht von einem Wachstumsmotiv. Das ist ein Antrieb, der auf Erweiterung von Möglichkeiten 
drängt. Die Psychoanalyse sagt, der Menschen ist zu allem fähig, inkludiert Gutes  
und Böses. Die Humanpsychologie sagt, er ist zu allem Guten fähig. 
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DARSTELLUNG DES PERSÖNLICHKEITSKONZEPTES nach Carl Rogers  
Tendenz zur Aktualisierung des Selbst, zum Streben nach Wachstum als treibende innere Kraft.  
Nach Rogers philosophisch‐anthropologischem Persönlichkeitsmodell ist der Mensch von Natur aus gut 
und besitzt die innerorganische Tendenz (Selbstaktualisierungstendenz), die sich in Richtung auf 
Autonomie und Selbstverwirklichung hin entwickelt. Er bezeichnet sie als zentrale Energie, als eine 
angeborene Tendenz zur Selbstaktualisierung, Selbsterhaltung und Selbstverwirklichung. 
Selbstaktualisierung ist das grundlegende Motiv für das Tätigwerden des Menschen, dabei entwickelt er 
die zunehmende Bereitschaft, sich für jede Art von Erfahrung zu öffnen und sich und andere so 
anzunehmen, wie sie sind. Das Kind hat nicht das Bedürfnis zu diskutieren, warum das Wasser nass oder 
der Stein hart ist. Es nimmt mit unschuldigen Augen alles auf und beobachtet die Natur in ihm wie um 
ihn herum.  
 
Eine weitere Grundannahme von Rogers ist, dass der Organismus des Menschen die Erfahrungen,  
die er macht, in Beziehung setzt zu dem grundlegenden Streben nach Selbsterhaltung und 
Selbstaktualisierung. Erfahrungen, die Selbstaktualisierung ermöglichen, werden vom Organismus als 
positiv bewertet und weiterhin angestrebt. Erfahrungen, die Selbstaktualisierung verhindern oder die 
Selbsterhaltung gar bedrohen, werden negativ bewertet und vermieden.  
 
Diesen Vorgang nennt Rogers organismischer Bewertungsprozess. Also ist das organismische Selbst ein 
Prozess des Organismus, Erfahrungen aufzunehmen und sie dahingehend zu bewerten,  
ob sie für die Selbstaktualisierung positiv sind oder nicht. Das Kind entwickelt ein Selbstkonzept nach und 
nach aufgrund seiner Erfahrungen, die es macht. Die Selbstkonzepte werden immer bestätigt als eine 
selbsterfüllende Prophezeiung. Hat jemand ein positives Selbstkonzept und denkt von sich, dass er 
kontaktfreudig ist, wird er Kontakte suchen, Erfahrung und Übungen darin gewinnen, Erfolgserlebnisse 
haben, die zu einer Kontakt‐ und Gruppensicherheit führen und der Kreis schließt sich mit der 
Bestätigung der Kernüberzeugung: „Ich bin kontaktfreudig.“ Umgekehrt verläuft das Programm beim 
negativen Selbstkonzept. Nicht‐linientreue Gefühle (Interpretationsgefühle) werden vom Menschen 
ausgeblendet und dem Bewusstsein nicht zugänglich gemacht. Abwehrmechanismen sind Verleugnung 
und Verzerrung der Tatsachen. 
 
Das positive oder negative Selbstkonzept bildet sich über Beziehungsbotschaften. Wie gehe ich mit 
meinem Kind um? Wie geht der Lehrer/die Lehrerein mit dem Kind um? Welche guten und sicheren 
Bindungen hat das Kind (Bindungstheorie)? Welches Gefühl wurde dem Kind vermittelt, als es auf die 
Welt kam? Du bist erwünscht oder du bist nicht erwünscht. Wird das Kind wertschätzend behandelt, 
dann wird sich ein positives Selbstkonzept entwickeln können. Ein Kind mit Ursicherheit hat es leichter, 
die Herausforderungen des Lebens zu bewältigen als ein Kind ohne oder nur mit ganz wenig Ursicherheit 
– siehe Evolutionspädagogik. 
 
Die Wertschätzung (Rogers spricht von positiver Beachtung) ist eine Haltung der Pädagogischen 
Fachkraft, die sich durch Achtung, Wärme und Rücksicht, während Geringschätzung sich durch 
Missachtung, Kälte Härte und Ablehnung  auszeichnet. 
 
Selbstachtung ist die gefühlsmäßig wertende Einstellung einer Person zu sich selbst und zu ihrer eigenen 
Person. Es ist die Achtung, die eine Person für sich selbst empfindet. Positive Beachtung ist wichtig, 
damit das Kind sich seelisch gesund entwickeln und sich selbst achten kann.  
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Liebe und Zuwendung darf nicht an Bedingungen geknüpft sein, doch die meisten Menschen wachsen 
nicht in dieser positiven und anerkennenden Atmosphäre auf. Ein Kind, das sich nur unter ganz 
bestimmten Bedingungen angenommen fühlt, entwickelt Bewertungsbedingungen. 
 
Es sind dann fremde Ziele und fremde Wertmaßstäbe, die verinnerlicht werden. Die eigenen Interessen 
und Neigungen werden dann oft unterdrückt oder gar nicht wahrgenommen. Eigene gesunde 
Wertmaßstäbe entwickeln sich, wenn die Wertschätzung und Annahme einer Person an keine 
Bedingungen geknüpft sind. Der Mensch kann sich selbst nur positiv sehen und als wertvoll erachten, 
wenn er sich im Sinne der Bewertungsbedingungen verhält. Werden sie nicht erfüllt, erlebt sich das Kind 
als ablehnenswert. Jedoch sind Gefühle wie Scham und Angst in Form von Ärger und Wut da, werden 
aber oft nicht wahrgenommen. Diese Abspaltung der Selbsterfahrungen ist nach Rogers die 
grundlegende Entfremdung des Menschen sich selbst gegenüber und die wesentliche Ursache seelischer 
Störungen.  
 

Aktuelle Erfahrungen und Selbstkonzept 
Jeder Mensch wird immer wieder mit neuen Selbsterfahrungen konfrontiert. Diese Erfahrungen können 
nun sehr stark vom bestehenden Selbstkonzept abweichen. Im Individuum besteht jedoch die Tendenz, 
diese Diskrepanz möglichst klein zu halten. Dabei ist die Qualität des Selbstkonzepts (positiv oder 
negativ) dafür verantwortlich, wie mit Selbsterfahrungen umgegangen wird, ob sie angenommen oder 
ignoriert werden. Inkongruenz heißt, wenn eine Mutter über ihren Sohn verärgert ist, es aber nicht zeigt, 
weil es nicht zu ihrem Selbstkonzept als gute empathische Mutter passt. Kongruenz heißt, in 
Übereinstimmung des Selbstkonzeptes mit den aktuellen Erfahrungen, die ein Individuum mit sich selbst 
macht, zu sein. Ich kann meinem Kind sagen, dass ich über sein Verhalten enttäuscht bin, ohne das 
Image der guten Mutter in Gefahr zu sehen. Menschen mit einem positiven Selbstkonzept sind in der 
Lage, offen über ihre authentischen Gefühle nachzudenken und zu sprechen. Sie durchschauen ihre 
negativen Reaktions‐ und Haltungsmuster und haben auch ein Bewusstsein über die Wirkung dieser 
Reaktionen, die sich oft in unangebrachten Kommunikationsmustern spiegeln (Adultismus). 
Menschen mit einem positiven Selbstkonzept werden Konflikte wahrnehmen und nach 
Lösungsmöglichkeiten suchen. Sie sind flexibel, um die neuen Erfahrungen ihrem Selbstkonzept 
anzupassen. Ihre Glaubenssätze sind positiver. Negativität gehört dazu, aber es überwiegt nicht den 
Alltag. Menschen mit einem negativen Selbstkonzept und geringer Selbstachtung versuchen, ihre 
verletzbare Selbststruktur rigide zu verteidigen und zu schützen. Jede Erfahrung, die ihr Selbstkonzept 
gefährdet, wird als Bedrohung wahrgenommen. Eine Pädagogische Fachkraft z. B. will nicht die Konflikte 
mit den Schülern sehen, wenn sie insgeheim denkt, mich mag sowieso keiner.  
Sie ignoriert den Konflikt oder sie verzerrt ihn, indem sie sich zuredet, es liegt an den Jugendlichen – kein 
anderer Pädagoge oder Pädagogin würde damit zu Recht kommen können – so auch sie nicht. Das 
System oder die anderen sind schuld. 
 
Ebenso eine Person, dessen Selbstkonzept es ist, dass sie niemals hasst, wird Angst erleben, wenn die 
verleugneten Hassgefühle ganz offensichtlich in ihrer Phantasie oder in ihrem nonverbalen Verhalten in 
Erscheinung treten. Sie wird sich, wenn sie plötzlich eine Person anschreit, kurze Zeit später extrem 
entschuldigen und behaupten, es würde nie wieder vorkommen. Gelingt die Abwehr der bedrohlichen 
Erfahrungen nicht mehr und drängen diese immer heftiger ins Bewusstsein, dann zerbricht schließlich 
die selbstgestrickte Selbststruktur und ein sehr widersprüchliches, psychisch fehlangepasstes Verhalten 
kann die Folge sein, das zu seelischen Störungen führen kann. 
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In der humanistischen Psychologie vertraut der Coach oder der Therapeut darauf, dass der Klient diese 
motivierenden Kräfte (Selbststeuerung) positiv für sich verwertet. Das Verhalten orientiert sich nicht an 
Reizen, sondern an Wahrnehmung und Bedürfnissen. Das SELBST wird als zentraler Begriff betrachtet. 
Ein System der Erfahrungen mit der eigenen Person oder dem innersten guten Kern, der sich entfalten 
will und bei Unterdrückung im Verborgenen weiter wirkt. Zwei Verwendungen/Annahmen des Selbst: 
Das SELBST als das ICH mit seiner Realität und Umwelt, mit seiner Komplexität an Erfahrungen. Es erfasst 
auch das Unaussprechliche, Einstellungen, Werte und Wertungen. Das Ich ist das Produkt bzw. das 
Erfahrungsergebnis der Interaktion mit der Welt bzw. Umwelt. Die zweite Annahme ist, dass das Selbst 
als etwas, das in uns schlummert („mehr ein künstlicher Mensch“, ein fertiger Entwurf des Menschen), in 
uns verborgen sein kann und dort weiter schlummert. Der Lebensplan ist tief in uns verborgen, mystisch 
und kritisch zu betrachten. Es wird verleugnet, was Menschen als Realitätserfahrungen machen. Diese 
zweite Annahme lässt sich nicht wissenschaftlich halten: Z. B. bei der Bindungstheorie gibt es keine 
Hinweise dafür, dass ein solcher innerer Plan existiert. 
 
Die Werte der Eltern bzw. der Umwelt werden den Kindern von klein auf induziert, was zu einem Konflikt 
zwischen den gelernten Wertvorstellungen und dem angeborenen, dem sogenannten organismischen 
Wertsystem (Bedürfnislandschaft) führen kann. Beispiel: „Es gefällt mir, aber die anderen lehnen es ab, 
also lehne ich es auch ab“. Der Mensch hat ein Bedürfnis nach positiver Wertschätzung: „Ich will, dass 
alle mich lieben“. Das Selbstkonzept ist das Bild, das eine Person von sich selbst hat. Dies umfasst alle 
Erfahrungen, die ein Mensch bisher mit sich, d. h. mit seinen Wahrnehmungen, Gefühlen, Emotionen, 
Fähigkeiten und Kompetenzen, gemacht hat.  
 
Das Selbstkonzept orientiert sich nicht an dem organismischen Wertesystem, sondern an den  
Wert‐ und Normvorstellungen der anderen, die nicht immer gut für das Selbst sind – z. B. zu hohe 
Leistungserwartung der Eltern. Dennoch verinnerlichen die Kinder die Haltung: „Da ich will, dass sie mich 
lieben, will auch ich dagegen sein“. Diese übernommenen, unechten Werte (Unwerte) haben rigiden und 
statischen Charakter und sind sehr früh prägend (Autobahnen im limbischen System).  
Sie werden oft als „Sollte“ und „Müsste“ erfahren und später dann weitergegeben. Das Individuum neigt 
dazu, seinen eigenen Erfahrungsprozess zu ignorieren, sobald es mit diesen Wert‐Konstrukten  
in Konflikt gerät. Es versucht das Selbst zu sein, das andere von ihm erwarten, anstelle des Selbst,  
das es eigentlich ist. Aus diesem Grund scheinen die Familie und andere institutionalisierten 
Beziehungen in unserer Kultur nach Rogers die Brutstätte für psychische Krankheit und letztendlich auch 
für Krieg zu sein. 
 
Zusammengefasst: Solange das Selbstkonzept und die organismischen Erfahrungen (organismische 
Selbst) in Einklang sind, solange ist der Mensch ohne Konflikt, er ist kongruent. Er wird innerlich 
gespalten, inkongruent, wenn eine Diskrepanz zwischen dem rigiden Selbstkonzept, das sich aus den 
Werten anderer entwickelte, und der Aktualisierungstendenz, d. h. dem organismischen Selbst, besteht. 
Nach Rogers gibt es demzufolge keine objektive Realität, sondern nur eine subjektive Wirklichkeit, die 
durch das Selbstkonzept einer Person strukturiert ist. Daraus ergibt sich die zentrale Bedeutung des 
einfühlenden Verstehens. Der Coach oder Therapeut versucht nicht, den scheinbaren objektiven 
Bezugsrahmen aufzuzwingen, sondern ist bemüht, den inneren Bezugsrahmen, d. h. die subjektive 
Wahrnehmung des Klienten, zu verstehen. Durch diese erfahrende Empathie kann der Klient oder der 
Coachee eine neue Perspektive annehmen und seine eigenen Bedürfnisse verfolgen lernen. Es gibt nach 
Rogers die „typischen neurotische Manöver“, nämlich dass andere schuld sind, dass ich z. B. 
fremdgegangen bin. Menschen verleugnen  oder verzerren bestimmte Wahrnehmungen und 
Erfahrungen, weil sie mit ihrem Selbstkonzept nicht in Einklang sind. Es muss aber eine Übereinstimmung 
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zwischen Selbstkonzept und organismischem Selbst hergestellt werden, damit die empfundene 
Diskrepanz nicht erlebt wird. Voraussetzung dafür, sich nicht weiter selbst zu belügen, ist, dass das 
Selbstkonzept flexibler werden muss, so dass das Individuum auch zugeben kann: „Ich mache Fehler und 
kann sie für mich akzeptieren und inkludieren“.  
 
Das Individuum braucht eine Beziehung zu sich selbst – eine Eigenwahrnehmung, indem es sich langsam 
entdecken kann, so wie es ist. In der rigiden Persönlichkeitsstruktur: „Ich lüge nie!“,  
„Das darf mir nicht passieren!“, „Ich darf nicht versagen!“ ist der Mensch gefangen und kann sein 
organismisches Selbst nicht erleben. Diese Haltungen können jedoch aufgelockert werden und auch 
Diskrepanzgefühle (Unwohlsein), die vorher mit dem Selbstkonzept nicht vereinbart waren, zugelassen 
werden. So können dann die harten Grenzen des Selbstkonzeptes Schritt für Schritt  
etwas erweitert werden, bis das Selbstkonzept auch die verdrängten und verzerrten Erfahrungen  
mit einbauen kann.  
 
Kennzeichnend für ein neurotisches, rigides Selbstkonzept ist, dass eine deutliche Diskrepanz zwischen 
dem besteht, wie der Coachee oder Klient sich selbst sieht (reales Selbstkonzept) und dem, wie er sich 
gerne sehen oder sein möchte (ideales Selbstkonzept). Bei einem flexiblen Selbstkonzept sind die beiden 
aneinander angenähert. Roger sagt: Die neue Selbstgestalt ist eine fließende veränderliche Struktur, 
wobei das eigene Erleben immer mehr zur Grundlage der Selbstbewertung wird. Dies führt zu einer 
größeren Unabhängigkeit von anderen Personen und gleichzeitig zu einer vermehrten Durchsetzungskraft 
und Spontaneität im Leben, sodass die Person immer mehr Selbstvertrauen und Selbstannahme erfahren 
und ausbauen kann. Sie wird zu einer „Fully‐functioning‐Person“.  Siehe auch die 7‐stufige Prozessskala 
nach Carl Rogers, die hier nicht weiter ausgeführt wird. 
 

Kritik der humanistischen Psychologie 
Gerade der zentrale Punkt, der Glaube an den innewohnenden Drang zum Wachstum, zur konstruktiven 
Veränderung, zur Selbstverwirklichung und zur Selbstaktualisierungstendenz ist der Hauptangriffspunkt 
der humanistischen Psychologie. Freud geht von einem Destruktionstrieb aus und Skinner sieht die 
Selbstaktualisierung als einen erlernten Trieb bzw. als die generelle Fähigkeit zu lernen an. Das Modell 
sei eine allgemeine Beschreibung des Therapiegeschehens, dem ein theoretisches Handlungsmodell 
fehle, das genau angibt, welches Instrument und welche Interventionen des Therapeuten wann 
angemessen seien und wann nicht. 
 

Das Klientenzentrierte Konzept 
Besteht aus drei Basisvariablen: Kongruenz, positive Wertschätzung, Empathie.  
Sie sind dazu da, ALLES zu tun, damit der Mensch sich frei fühlen kann, über sich selbst zu sprechen in 
einer noch nie zuvor erfahrenen Art und Weise. In der Therapie wird nicht nach dem Warum,  
sondern nach dem WIE gefragt. 
 

 1. Beschreibung des Merkmals– Kongruenz – Ehrlichkeit – Echtheit 
 
Kongruenz kann nicht gelernt werden, es geht um eine grundlegende Einstellung, die durch positive 
Weiterentwicklung, durch ein Sich‐selbst‐Kennenlernen, erworben werden kann. Echt heißt auch  
Sich‐selbst‐sein, sich nicht hinter einer Fassade verstecken, Gefühle zulassen und beschreiben, 
Empfindungen gewahr werden, mitteilen können. Der Coach, Berater oder Therapeut wirkt transparent 
und lebt seine Gefühle und Einstellungen offen aus, die ihn im jeweiligen Augenblicke durchströmen. Er 
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kann sich durch sein Sein und Erleben, seine Gefühle und Erfahrungen in die Beziehung mit dem Coachee 
und Klienten einbringen. Der Coach, Berater und Therapeut ist er selbst und verleugnet sich nicht. Das 
authentische Interesse am anderen muss vorhanden sein und die Bereitschaft, sich um Offenheit zu 
bemühen. Man muss nicht immer alles gleich verstehen, aber auch nichts unversucht lassen, den 
anderen nicht, nicht zu verstehen. Mit Kongruenz ist auch gemeint,  
dass die Gefühle, die der Coach oder der Therapeut hat, ihm bekannt sind, seinem Bewusstsein 
zugänglich sind und dass er in der Lage ist, seine Gefühle auszudrücken und zu leben. Er muss fähig sein, 
sie mitzuteilen, wenn es ihm für den Fortschritt zweckmäßig erscheint. 
 
Die Kongruenz‐Schätz‐Skalen (Punkt 1 – 5) von Truax (1962) wurden konzipiert, um die Ausprägung des 
Merkmals „Kongruenz“ genauer zu erfassen. Es kann aber nicht gesagt werden, ob der Coach, der 
Berater oder Therapeut wirklich echt ist oder nur echt erscheint. Von Widersprüchlichkeit im Erleben 
und Verhalten, Ablenkung, wenn der Coachee oder der Klient versucht, sich mit der Person des Coachs, 
Beraters oder des Therapeuten zu beschäftigen, bis zur absoluten Kongruenz ist in der Schätzskala alles 
dabei. Der Therapeut ist spontan in der Interaktion und gibt freien Einblick in sein Erleben. Er hat keine 
Angst, Gefühle zu zeigen. Das Gespräch wird auf diese Weise zu einer wechselseitigen, 
partnerschaftlichen Interaktion auf Augenhöhe. Stufe 5: „Ich fühle mich verletzt.  
Es wäre mir wichtig, wenn wir klären könnten, was die Ursache unserer Spannung war“. 
 
Zu Beginn ist jedoch Stufe 3 (Grundstufe therapeutischer Wirksamkeit) anzustreben. Dann erst geht der 
Therapeut auf Stufe 4 und 5 und er muss sich dessen bewusst sein. Den Grad der Intensität soll dem 
Klienten und der therapeutischen Situation angemessen sein. Dieses Merkmal darf nicht missverstanden 
werden. Es besagt gewiss nicht, dass der Therapeut alle Probleme beim Klienten abladen soll. Das würde 
diesen sogar überfordern. Er soll auch nicht mit jeder Regung, die ihm durch den Kopf geht, 
herausplatzen. Aber er soll die Gefühle, die er erlebt, nicht vor sich selbst verleugnen und Gefühle, die in 
der Beziehung permanent auftauchen, akzeptieren, annehmen und auch äußern. Er soll der Versuchung 
widerstehen, sich hinter einer professionellen Maske zu verbergen. Zu Stufe 3: Das Verhalten des 
Therapeuten entspricht seiner persönlichen Besonderheit. Es ist keinerlei Widerspruch zwischen Erleben 
und Verhalten erkennbar. Er macht über sein Erleben Mitteilungen, wenn der Klient danach fragt und es 
die therapeutische Beziehung erfordert.  
 
Dies ist von Bedeutung weil, der Klient Vertrauen fassen kann. Er wird als Person anerkannt.  
Nur so wird er angeregt, auch in seinem Verhalten offener und echter zu sein, d. h. sich auch zu trauen, 
schrittweise mehr er selbst zu sein. Die Forderung kongruent zu sein, ist ein Ziel, das vom 
Beziehungsprozess abhängig ist. Die Echtheit ist nicht etwas „Statisches“, sondern ein, je nach Klient, 
Situation, Rahmenbedingungen und persönlichem Entwicklungsstand, mehr oder weniger erfolgreiches 
Bemühen um Wahrnehmung, Offenheit und Klärung der eigenen Gefühle, die der Klient in einem 
auslöst. In der Supervision sollte man sich deshalb immer mit den eigenen und den institutionellen 
Grenzen befassen und mit der eigenen Helfermotivation. 
 

 2. Beschreibung des Merkmals Positive Wertschätzung – Anerkennung – 
Emotionale Wärme  

 
Wertschätzung ist grundsätzlich nur in Verbindung mit Kongruenz denkbar. Positive Wertschätzung 
bedeutet emotionales Engagement und nicht an Bedingung geknüpftes Akzeptieren. Der andere wird 
uneingeschränkt und warmherzig angenommen, unabhängig davon, was dieser sagt, denkt oder fühlt. 
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Der Coachee oder Klient wird als eigenständige und eigenverantwortliche Person gesehen.  
Der Coach, Berater oder Therapeut ergreift nicht Besitz von ihm. Es bedeutet, ein positives Gefühl zu 
entwickeln, möglichst ohne Vorbehalte und so wenige Bewertungen wie möglich. Rogers sagt auch 
„bedingungslose positive Zuwendung“ dazu.  
 
Ich nenne es „einfühlendes Vermögen“. Rogers sagt: „Es ist eine Art der Zuneigung, die Kraft hat und die 
nicht fordert“. Durch Stimme, Mimik, Gestik und Körperhaltungen können Wärme und Wertschätzung 
signalisiert werden. Es ist immer die innere Haltung, die am Ende zählt. Bin ich bereit einen Menschen 
anzunehmen, vielleicht sogar Facetten von ihm zu lieben, auch wenn er mir nicht gleich sympathisch ist? 
Ohne innere Haltung wirkt jedes Wort unecht und gekünstelt. 
 
Der Coach soll möglichst vorurteilsbewusst handeln. Das ist eine nicht an Bedingungen geknüpfte 
Wertschätzung. Der Mensch wird wertgeschätzt, unabhängig davon, was er sagt und tut. Das 
uneingeschränkte Annehmen und Akzeptieren von Verhaltensweisen bedeutet nicht, dass man allem 
zustimmen muss, was der Coachee oder Klient sagt oder tut. Inhaltlich kann und soll man anderer 
Meinung sein, doch der Coachee oder Klient muss deutlich spüren, dass dies die Beziehung nicht 
beeinträchtigt und dass ich ihn als Menschen voll und ganz anerkenne. Die ganze Person anzuerkennen, 
ist für jede Beziehung von zentraler Bedeutung. Die positive Wertschätzung umfasst auch den 
emotionalen Bereich. Der Coachee oder Klient muss spüren, dass er als Person angenommen ist. Der 
Klient muss die „innere Beteiligung“ spüren und ebenfalls emotional erfahren. Man spürt aus Inhalt und 
Tonfall die Echtheit und das Interesse am Coachee oder Klienten. Die nonverbale Kommunikation spielt 
in einer Dyade oft eine wichtigere Rolle als die verbale Kommunikation. Der Coachee oder Klient ist in 
starken Maßen auf innere positive Signale angewiesen. „War es überhaupt richtig, hierher zu kommen?“ 
Gefühle und Empfindungen für den anderen wahrnehmbar auszudrücken, ist in unserer Gesellschaft 
meistens unterentwickelt. 
 
Auch dieses Merkmal wurde von Carkhuff (1969) und Pfeiffer (1977) in 5 Wertskalen eingeteilt, wobei 
die dritte Stufe ebenfalls die Grundstufe therapeutischer Wirksamkeit besitzt (von kühler Distanz bis 
tiefe Achtung für den persönlichen Wert des Klienten und seine Möglichkeiten). Somit kann er sich frei 
fühlen, er selbst zu sein, um zu seiner Selbstfindung zu finden. 
 
Die positive Wertschätzung ist von Bedeutung, weil es ein Grundbedürfnis jeden Menschen ist, 
anerkannt zu werden, um die eigenen Potentiale entfalten zu können. Diese Anerkennung wurde diesen 
Menschen oft schon verwehrt.Die positive Wertschätzung ist von Bedeutung, weil der Mensch so 
schneller zu einer größeren Selbstachtung gelangt, die kaum vorhanden ist. Diese Selbstachtung ist 
davon geprägt, inwieweit ein Mensch von anderen mit Achtung und Wertschätzung und emotionaler 
Wärme behandelt wurde. Dies ist für eine konstruktive Persönlichkeitsentwicklung entscheidend. 
Personen mit geringer Selbstachtung sind eher konformistisch an Gruppen und Personen angepasst und 
haben ein starkes Bedürfnis, die Achtung und soziale Anerkennung von den Gruppenmitgliedern zu 
erhalten. 
 
Die positive Wertschätzung ist von Bedeutung, weil durch die uneingeschränkte Wertschätzung, dem 
Coachee oder Klienten die Möglichkeit gegeben wird, Angst und Verteidigungsverhalten abzubauen und 
damit einhergehend offen über alle seine positiven wie negativen Gefühle zu sprechen. 
Deshalb muss der Coach oder der Berater positive Gefühle, aber auch Diskrepanzgefühle und alle 
Aussagen, erst einmal akzeptieren, ohne sich von der Person zu distanzieren. Dieses Inkludieren sowohl 
der reifen wie der unreifen Impulse, der aggressiven wie der sozialen Einstellungen, bietet dem 
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Menschen die Gelegenheit, sich so zu verstehen, wie er und wie es ist. Dadurch hat der Coachee oder 
Klient keine Gelegenheit, seine positiven Gefühle über zu bewerten und sich seiner unangebrachten 
Gefühle zu schämen oder zu verteidigen. Genau in dieser Situation treten Einsicht und Selbstverstehen 
spontan zutage. Wer selbst nie diese Erfahrung von Einsicht beobachtet hat, wird kaum glauben, dass 
Individuen sich selbst und ihre Strukturen so wirkungsvoll erkennen können. 
 
Diese Verhaltensweisen können nicht trainiert werden, sondern sie können nur über das eigene Erleben 
differenziert und bewusst wahrgenommen werden. Dafür kann man Erfahrungen und Modelle 
verwenden: „Ich stelle mir vor, ob ich die Situation des Klienten kenne, ob es mir auch einmal passiert ist 
usw.“ Wir können den Klienten im Geiste „vorspielen“, um ihn besser verstehen zu können.  
Ebenso ist es wichtig, unklaren Leistungsdruck abzubauen, falls dieser sich ergeben sollte. Es ist wichtig, 
im Gespräch Vertrautes zu suchen und sich nicht gleich unter Druck fühlen, wenn man den Coachee oder 
den Klienten nicht sofort versteht. Es ist von Vorteil, den Coachee oder den Klienten auch mal in 
nichttherapeutischen Situationen zu erleben. 
 
Die positive Wertschätzung hängt vom Verstehen ab. Wenn das nicht der Fall sein kann, d. h. keine 
Empathie möglich ist, muss versuchen werden, sich noch besser in den Coachee und Klienten 
einzufühlen, um über ein besseres Verstehen auch zu mehr Wertschätzung zu gelangen. Der Coach sollte 
sich immer bewusst machen, inwieweit er einen Klienten wirklich verstehen kann. Sollte das mal nicht 
mehr der Fall sein, ist es besser, den Klienten abzugeben und in Supervision zu gehen. Die persönliche 
Situation (eigene Überforderung, Stress, Unwissen, Druck usw.) sollte immer mit berücksichtigt werden, 
nur so können Wünsche und Gefühle des Klienten ernst‐ und wahrgenommen werden und dem Klienten 
tatsächlich geholfen werden. Es kann ihm nur dann wirklich geholfen werden, wenn der Coach, Berater 
oder Therapeut es schafft, eigene negative Bewertungen vollkommen loszulassen. 
 

 3. Beschreibung des Merkmals Einfühlendes Verstehen – Empathie 
(Verbalisierung emotionaler Erlebnisinhalte) 

 
Die Grundbedingung zur Empathie ist das aktive Zuhören und das aktive Dasein. Es ist das Achten auf 
den akustischen Inhalt, aber auch auf den emotionalen Inhalt einer Botschaft. Welche Gefühle begleiten 
die Botschaft? Es bedeutet aufnahmefähig zu sein, für einen sichtbaren „roten Faden“,  
für immer wiederkehrende Sätze oder Wörter. Es bedeutet, achtsam dem Tonfall, Sprechtempo, 
Sprechpausen, Mimik und Gestik zu folgen. Passt das Gesagte zum Verhalten? Welcher 
Kommunikationskanal widerspiegelt am ehesten das emotionale Empfinden? Wenn ein Coach,  
Berater oder Therapeut darauf „brennt“, sein Wissen anzubringen, kann er nur schwerlich verstehendes 
Zuhören praktizieren. Er antwortet, noch bevor der Coachee selbst denken kann. Der Coach muss lernen, 
zu antworten, um zu verstehen und nicht nur, um irgendwie zu antworten. 
 
Einfühlendes Verstehen heißt, sich in das Erleben des anderen einzufühlen – ein Mitgefühl zu haben auf 
der Kognitionsebene. Es bedeutet nicht, mitzuleiden. Es heißt, in der Lage zu sein, das Verstandene 
möglichst präzise mitzuteilen und zu spiegeln. Viele Konflikte liegen im emotionalen Bereich und lassen 
sich nicht einfach ohne weiteres rationell lösen. Ein und dasselbe Ereignis kann bei jedem Einzelnen ganz 
verschiedene Empfindungen und Assoziationen auslösen. D. h., jeder hat seine spezielle Lebens‐ und 
Lerngeschichte. Menschen sind oft „Gefangene“ dieser subjektiven Wahrnehmung. Sie grübeln und 
grübeln und kommen keinen Schritt weiter. Der Coach, Berater oder Therapeut ist fragend und offen 
lassend – niemals feststellend. Er vermutet höchstens, was genau an Bedürfnissen und 
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Wertvorstellungen missachtet wurde. Dadurch motiviert er den Coachee oder Klienten, selbstbestimmt 
Mitteilungen und Argumente aufzustellen, damit er selbst sagen kann, ob die Äußerungen zutreffen oder 
nicht.  
 
Die Messskalen von Truax wurden von Tausch überarbeitet und meinen damit, die „Gefühle und das 
Erleben der eigenen Person und Erleben der Wirkung der eigenen Person auf andere Menschen. 
Es gibt 12 Stufen. Von „Keine Verbalisierung“, „Belehrung“ usw. bis „Verbalisierung in genauer Form aller 
wesentlichen vom Klienten geäußerten persönlich‐emotionalen Inhalte des Erlebens durch den 
Psychotherapeuten“. Damit ist nicht gemeint, papageienhaft zu wiederholen und es geht nicht um eine 
Verbalisierungstechnik, sondern wiederum vielmehr um eine Einstellung, die durch Techniken und 
Methoden, die mit dieser Einstellung übereinstimmen, in konkrete Hilfe umgesetzt wird.  
 
Die Methode muss mit der eigenen Grundeinstellung des Coachs, Beraters oder Therapeuten 
übereinstimmen.  Sie dienen der Präzisierung und der Schärfung der Wahrnehmung „nach außen“.  
Dies führt zur Klärung eine Beziehungssituation. Nach Rogers war es aber nicht vorgesehen, 
irgendwelche Techniken anzuwenden, damit unsichere Coachs und Therapeuten sich dahinter verbergen 
können. Die neuen Ansätze der Therapeutenantworten in den Mittelpunkt zu stellen, bis zum 
Wiederholen der letzten Worte des Klienten erschraken Rogers so sehr, dass er lange Zeit nur noch über 
Kongruenz und Wertschätzung geschrieben hat. Er sagte, auch diese wurden häufig missverstanden, 
wurden aber wenigstens nicht „karikiert“. Es ist wichtig, nicht den Inhalt zu verbalisieren, sondern die 
dazugehörende psychische Empfindung. „Wenn ich ihn schon heimkommen höre.“ Antwort:  
„Graut es Ihnen schon davor, wenn er heimkommt?!“ Es ist wichtig, dass er die passenden Fragen stellt.  
„Wovor genau haben Sie Angst, wenn Sie ihn hereinkommen sehen?“ 
 
Es ist von Bedeutung, weil der Klient nicht kritisiert, belehrt und bewertet wird und somit angstfrei über 
seine Gefühle, die zur Klärung seines Problems führen können, sprechen kann. Es ist von Bedeutung, weil 
keine Ratschläge verteilt werden, sondern aktiv zugehört wird und somit großer Anteil an seiner Person 
und seinen Emotionen/Gefühle genommen wird. Es ist von Bedeutung, weil der Coach, Berater oder 
Therapeut Modell ist für Offenheit und entspannten Umgang mit gefühlsmäßigen Erlebnisinhalten.  
Es ist von Bedeutung, weil nur über das Verstehen der Coach oder Klient uneingeschränkt wertgeschätzt 
werden kann, somit ist der Zusammenhang aller drei Variablen bestätigt. 

 
Phasen der Klientenzentrierten Beratung 
In der Anfangs‐ oder Kontaktphase muss ein Verständnis der Problemsituation geschaffen werden.  
Das wird in die Erfassungs‐ und Diagnosephase zusammengefasst, um einen Ziele‐ und Behandlungsplan 
gemeinsam zu erstellen. In der Behandlungs‐ oder Problemlösephase geht der Coachee oder Klient mit 
Unterstützung des Coachs, Beraters oder Therapeuten seine Problemsituation durch verschiedene 
Ebenen (Verhalten, Werteebene, Gefühlsebene, Handlungsebene) durch, indem er sich mit seinem 
Selbstkonzept in Bezug auf das Problem auseinandersetzt. Der Coach, Berater oder Therapeut hilft dem 
Coachee oder Klienten, sein Problem dadurch objektiver zu sehen und er zeigt ihm die Notwendigkeit 
selbstbestimmt zu handeln auf. Das Ziel sollte immer nur die „Hilfe zur Selbsthilfe“ sein, um die 
passenden Veränderungen der Verhaltensweisen im Bereich der Kognition und der Emotion zu erzielen. 
In der Abschlussphase wird der Coachee oder Klient gestärkt, seine neuen Verhaltens‐ und 
Kommunikationsmuster einzuüben. 
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Kennzeichen des Beratungsprozesses 
 
Wichtige Werte‐Kennzeichen sind: Freiwilligkeit, Vertrautheit, Verschwiegenheit, Loyalität, 
Kommunikationsfähigkeit, Klärung, welche Methode oder Therapie ist notwendig. 
 

Kritische Reflexion nichtadäquater Verhaltensweisen 
 
 Nicht Bagatellisieren 
„Ist nicht so schlimm!“, sondern ANTEILNEHMENDE WORTE finden. Der Coach oder Klient fühlt sich nicht 
„ernst“ genommen, was zu Konflikten führen kann. 
Demnach nicht bagatellisieren, sondern das Problem ernst nehmen. 
 
 Nicht Diagnostizieren 
„Sie neigen zu Introversion, haben Minderwertigkeitskomplexe usw. Das führt zu sozialen Ängsten.“ 
Somit wird der Coachee oder Klient in eine Schublade gesteckt. Es kann keine partnerzentrierte 
Beziehung entstehen, da der Coach, Berater oder Therapeut gleich die Rolle der Fachfrau übernimmt. 
Demnach nicht Diagnostizieren, sondern ZUSAMMENHÄNGE herausarbeiten. 
 
 Nicht Dirigieren 
„Ich schlage vor, Sie machen das so und so ...“ Der Coachee oder Klient wird in eine passive Rolle 
gedrängt. Auf seine Gefühle und evtl. Lösungsansätze wird keine Rücksicht genommen. Er kann nur 
schwer die Lösung durch seine Vorerfahrungen umsetzen. Er ist später wieder auf einen Ratschlag 
angewiesen. Das fördert die Unselbständigkeit und Abhängigkeit. Es wird Druck auf den Coachee oder 
Klienten ausgeübt, sich so und so zu verhalten. Dieser bekommt noch mehr Minderwertigkeits‐
komplexe, weil er den Ratschlag nicht umsetzen kann. Einen Ratschlag mit dem Coachee oder Klienten 
ausarbeiten und nicht überstülpen. D. h., er muss sich mit diesem Ratschlag emotional 
auseinandersetzen. Die Gefühle, Befürchtungen und Empfindungen der neuen Situation gegenüber sind 
zu klären, so dass er/sie bei der Durchsetzung nicht emotional überfordert ist, was zu neue psychischen 
Spannungen führt. Demnach nicht dirigieren, sondern ALTERNATIVEN und ANREGUNGEN finden. 
 
 Nicht Examinieren 
Nicht ausfragen und Informationen fordern. Das Gespräch wird in eine andere Richtung gelenkt, evtl. 
ganz anderer Schwerpunkt als der Coachee oder Klient es ursprünglich wollte. Durch Frage‐Antwort‐Spiel 
erwartet er dann eine Lösung des Problems. Demnach nicht examinieren, sondern FRAGEN, die nur zu 
einem besseren Verständnis des Klienten führen. 
 
 Sich nicht identifizieren 
„Bei mir war das auch so – ich habe das so und so gemacht ...“ Der Coach, Berater oder Therapeut will, 
wenn auch unbemerkt, dem Coachee oder Klienten die Lösung des Problems aufdrängen, somit hindert 
es daran, dass der Coachee oder Klient selbst zu einer Lösung gelangt. Demnach nicht identifizieren, 
sondern „sich passend selbst einbringen“. 
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 Nicht interpretieren 
Der Coach, Berater oder Therapeut kann einseitig bestimmte Dinge in das Problem hineininterpretieren 
oder der Coachee bzw. der Klient fühlt sich durch die Interpretation überfordert, „missverstanden“,  
weil er nichts mit der Interpretation anzufangen weiß. Es darf nicht zu sehr zur Fachfrau/Fachmann 
hochstilisiert werden (Gotteskomplex), die/der genau weiß, was es alles auf sich hat. Demnach nicht 
interpretieren, sondern ZUSAMMENHÄNGE bescheiden ausarbeiten. 
 
 Nicht moralisieren 
Durch ein positives oder negatives Werturteil wird ein Urteil gefällt. Wird an den Normen und Werten 
des Coachs, Beraters oder Therapeuten gemessen. Bei negativer Kritik und Missbilligung fühlt sich der 
Coachee oder Klient „gemaßregelt und unverstanden“. Schuldgefühle oder ein aggressiver Gegenangriff 
können die Folge sein. Demnach nicht moralisieren, sondern ERMUTIGEN und VERSTÄRKEN und 
verbindende Werte benennen. 
 
 Nicht intellektualisieren 
Ein Verhalten wird auf rein inhaltlicher und intellektueller Ebene erklärt. Der Coachee oder Klient weiß 
das evtl. auch schon, er hat nur Schwierigkeiten, das Problem auf der emotionalen Ebene zu lösen.  
Durch das Rationalisieren wird der Coachee oder Klient noch darin bestärkt, das Problem weiterhin 
intellektuell anzugehen. Er „fühlt sich unverstanden“ und ihm kann nicht geholfen werden. Demnach, 
nicht weiter auf der Verstandesebene argumentieren, sondern auf EMOTIONEN und Gefühle bewusst 
mit der Focusing‐Methode eingehen: Wie genau fühlst Du das Gefühl in Dir? Beschreibe es. 
 
Für all diese unreflektierten Verhaltensweisen gilt, dass sie nicht auf die persönlichen Gefühle eingehen 
und den Coachee oder Klienten nicht als egalitären Partner betrachten, sondern ihn in eine Subjekt‐
Objekt‐Beziehung über Ratschläge, Verallgemeinerungen, Wertungen, Deutungen usw.  drängen. Er ist 
diesen Wertungen oft ausgeliefert. Der Coachee oder Klient sollte sich in keiner Situation bevormundet, 
bemitleidet und negativ bewertet „fühlen“ oder in eine bestimmte Richtung „gedrängt“ fühlen, sondern 
die positive und gegenseitige Augenhöhe in der Beziehung zwischen Coach, Berater und Therapeut und 
Coachee oder Klient muss im Vordergrund stehen. Wichtig sind das gefühlsmäßige Erleben des Coachees 
oder des Klienten und seine bedingungslose Annahme, damit er seine Selbstaktualisierungstendenz 
aktivieren kann, um Lösungsansätze und Alternativen zu entwickeln und zu erproben. 

 
Focusing‐Konzept nach Gendlin 
Eugene T. Gendlin (gesprochen Eugen) ist Psychologe und Philosoph. Er entwickelte 1961 ein Konzept 
darüber, worin sich Coachee und Klienten, die sich verändern, von denen unterscheiden, die keine 
Veränderung durchmachen. In seinen ersten Forschungsarbeiten im Bereich der Psychologie ging er der 
Frage nach, was genau den Erfolg einer Psychotherapie ausmacht. Er konnte aufzeigen, dass Menschen, 
die erfolgreich mit Krisen und Herausforderungen umgehen können, eine andere Art der 
Selbstwahrnehmung haben. Diese Menschen beziehen immer ihre körperlichen Empfindungen mit in die 
Erarbeitung einer Lösung ein. Gendlin behauptete, dass der Erfolg einer Psychotherapie unabhängig von 
den eingesetzten Methoden oder den Themen ist, die ein Coachee oder Klient bearbeitet. Der Erfolg 
hängt in erster Linie davon ab, WIE ein Coachee oder ein Klient über sich selbst spricht. Welche 
Glaubenssätze hat er verinnerlicht? Ausschlaggebend für das Wie ist die persönliche Aufmerksamkeit 
(Fokus) auf das unmittelbare körperliche Erleben (Emotionen), wenn das Thema, die Krise oder das 
Problem bearbeitet wird. So entwickelte er die Methode des Focusings.  
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Sie zeigt, wie dieser wichtige innere Akt der Veränderung vermittelt werden kann. Wenn eine Person mit 
ihrem inneren Erleben Kontakt aufnimmt, dann erst kann ein Veränderungsprozess in Gang kommen, der 
sichtbar und deutlich für diese Person spürbar ist. Er nannte es „Experiencing“. Gendlin sieht sein 
Focusing‐Konzept nicht als Technik, sondern als eine Beschreibung des inneren Veränderungsprozesses, 
die nicht unbedingt vom Therapeuten abhängig ist, sondern sich dann entwickelt, wenn der Mensch 
bereit ist, etwas von innen entstehen zu lassen, etwas was noch nicht gedacht ist – siehe auch U‐Theorie 
von Prof. Scharmer.  
 
Es ist wie eine kleine Therapie, die man in sich und an sich selbst durchführt. D. h. ich höre mir zu, ich 
lenke meine Aufmerksamkeit auf das, was in meinem Inneren gerade geschieht und versuche diese 
immer deutlicher wahrzunehmen, bis sich eine eindeutige und klare Körperempfindung (Emotion) zeigt 
und bis sich Bilder, Worte oder Gefühle einstellen. Eine Person braucht Focusing‐Erfahrung, um sich 
nachhaltig verändern zu können.  
 
Diese Focusing‐Erfahrung kann durch ein Coach, Berater oder Therapeut angeleitet werden und er muss 
sich auf diesen inneren Focusing‐Prozess des Coachees oder des Klienten einlassen können.  
Gendlin nimmt demnach Beziehung zum inneren Focuser im Coachee oder Klienten bewusst auf, um ihn 
zu aktivieren, während Rogers in erster Linie persönlich zu seinem Klienten eine Beziehung aufbaut.   
Sobald der Focusing‐Prozess abläuft, macht der Coach oder Therapeut, lt. Gendlin, nichts anderes, als 
empathisch‐verstehend dabei zu sein und zu sagen, dass die Gefühle, so wie sie sind, o.k. sind. 
 

Das sechs‐Schritte Modell des Focusingsprozesses 
1. Freiraum schaffen (Selbstfreundschaft – innere Ruhe) 
2. Felt sense (jedes Thema hat einen Reichtum, der über das hinausgeht,  

was einem schon bewusst ist.  
3. Handle – Griff finden. Ein Bild, ein Wort oder eine Redewendung für den Felt sense finden. Wenn 

es passt, dann fühlt man eine Erleichterung: Felt shift. 
4. Der Resonanz des „Griffs“ nach spüren. Ist es stimmig? 
5. Fragen stellen: Was braucht es, damit ich mich gut fühle? 
6. Annehmen und schützen – es ist nur ein erster Schritt – noch keine Lösung. 

 

Herausforderungen in der Klientenzentrierten Beratung 
   Kann jemand seine Probleme nicht verbalisieren bzw. verfügt er nicht über  

genügend Verbalisierungsfähigkeiten, über Reflexionsfähigkeiten und die Bereitschaft 
mitzuarbeiten, ist er in dieser Form der Beratung überfordert und dadurch benachteiligt. 

   Bei schweren psychischen Störungen ist sie nicht angebracht, weil diese Menschen nicht die 
Kompetenz haben, sich selbst helfen zu können und nicht in jeder Situation über alternative 
Verhaltensweisen und Lösungsmöglichkeiten für ihre Probleme verfügen. 

   Bewertungen lassen sich nie ganz ausschließen. Der Coach, Berater und Therapeut reagiert selektiv 
auf bestimmte Äußerungen des Coachees oder des Klienten  
bzw. gibt unbewusst nonverbale Signale weiter, denen er affektiv ausgeliefert ist.  
Das Unbewusste ist schneller als das Bewusste. 

   Handeln über Einsicht ist schwer erlernbar und muss immer wieder trainiert werden, damit sich 
nachhaltige Erfolge einstellen. 
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Die fünf Säulen der Selbstachtung 
 
Selbstachtung ist, das Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten zu haben, sich wertvoll zu fühlen und zu sein, 
ein Recht auf Glück und Freiheit zu haben, Aufgaben zu bewerkstelligen usw. 
 
1.  Bewusst leben 

Bewusst leben, heißt selbstbewusst zu sein. Es heißt, wach, achtsam und aufmerksam der Realität 
zu begegnen, zu wissen, wie ich mich fühle und was ich brauche. Es bedeutet nicht Denkfaulheit, 
sondern es braucht ein gewisses Maß an Anstrengung, um automatisierte Gewohnheiten zu 
entlarven und sie loslassen zu können. 

 
2.  Selbstanerkennung 

Dieser Wert betrifft das Tun und Lassen im Alltag. Es bedeutet im Denken und Handeln nicht in 
Gegnerschaft zu sich selbst zu sein und zu stehen. Es ist auch die Kompetenz, sich selbst etwas 
verzeihen zu können, die eigenen Gefühle anzuerkennen, sie zu beobachten und aus ihnen zu lernen 
und sie willentlich auch regulieren und modifizieren zu können. 

 
3.  Selbstverantwortung

Selbstverantwortung bedeutet: Die Bereitschaft zu haben, Verantwortung für das eigene Handeln 
und für die eigenen Gefühle zu übernehmen. Keine Ausreden zu suchen und laufend 
Schuldzuweisungen anderen gegenüber zu unterbreiten. Die Verantwortung umfasst, die eigenen 
Entscheidungen und Werturteile zu erfassen. Verantwortung bedeutet, zu vertrauen, eine Antwort 
zu finden und zu haben und es umfasst das Maß an Anstrengung und Engagement bei einer 
Aufgabe. Ebenso richtet es den Fokus auf die persönlichen Prioritäten, die Zeit‐Ökonomie, die Wahl 
der Ziele, aber auch die Art und Weise wie wir mit anderen kommunizieren. Selbstverantwortung 
bedeutet, ein Bewusstsein über die Botschaft der Sprache zu haben, Kontrolle (Selbstregulierung) 
über das eigene Leben zu übernehmen und sich nicht in Selbstmitleid oder Resignation zu flüchten 
und einen Ausweg zu finden. 

 
4.  Selbstbehauptung

Selbstbehauptung bedeutet, die Bereitschaft zu haben, offen für die eigenen Interessen 
einzustehen, die eigenen Überzeugungen und Meinungen zu vertreten, die Inanspruchnahme des 
„Raumes“, der jedem zusteht – ohne dabei den Kontext und die Angemessenheit außer Acht zu 
lassen, zu berücksichtigen, aber auch offen zu sein, für die Meinung anderer. Kein Leben „im 
Untergrund“ zu führen, sich durchzusetzen, wenn es notwendig ist und nicht einlenken, wenn es 
nicht angebracht ist. Keine notwendigen Konfrontationen vermeiden und auf Beschwichtigungen 
eingehen, wenn es unfair ist. Es bedeutet auch, die freundlichen oder unterwürfigen Masken 
abzulegen. Echtheit vor Nettigkeit. 

 
5.  Das Leben auf Ziele ausrichten

Ein Ziel zu haben heißt, einen Weg zu haben, wie auch immer dieser Weg aussieht. Ein Ziel darf auch 
korrigiert werden, wenn der Weg noch stimmt. Die Verwirklichung von Jahres‐ oder Lebenszielen 
sollten nicht dem Zufall oder dem „Schicksal“ überlassen werden, sondern diese Ziele sollten selbst 
definiert werden und möglichst unter Einsatz aller vorhandenen inneren und äußeren 
Unterstützungskräfte anstrebt werden. Sie sollen produktiv und kreativ sein sowie die eigenen  
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Talente, Potentiale und Fähigkeiten „ausreizen“. Das Ziel hinter dem Ziel finden und nicht ständig 
nach Erklärungen suchen, welche die eigene Passivität oder den Misserfolg kaschieren sollen.  
Die Wurzel der Selbstachtung sind jedoch nicht die Erfolge an sich, sondern die immer wieder 
erneuerte Bereitschaft, sich für die selbst definierten, sinnorientierten Ziele einzusetzen, die nicht 
immer materiell begründet sein müssen.  

 
Die Entwicklung des Selbst 
Das Kind nimmt Gefühle und Stimmungen wahr. So entsteht ein „auftauchendes Selbst“  
(1. Die Welt der Gefühle). Mit 3 – 9 Monaten stellt das Kind intensive Beziehungen zwischen Personen 
und Gegenständen her. So entsteht das „Kern‐Selbst“ (2. Die Welt der direkten Kontakte).  
 
Ab 9 – 18 Monate entwickelt sich das „subjektive Selbst“ (3. Die Welt der Gedanken), weil das Kind 
entdeckt, dass es Gefühle und Gedanken mit anderen teilen kann, dass es andere versteht und 
umgekehrt. Ab 18 Monate – 3 Jahre entsteht das „verbale Selbst“ (4. Die Welt der Wörter). 
 

Lebensgrundsätze von Carl Rogers 
 „Wenn man vermeidet, Menschen zu beeinflussen, werden die Menschen sie selbst.“ 
 
Dies sind Gedanken bzw. eine Form von Wahrheit, die wir in unserer Kultur nach Rogers noch zu wenig 
gewürdigt haben. Alle Gefühle, Ideen, Impulse als einen bereichernden Teil des Selbst zu akzeptieren, 
wäre die Herausforderung jeglicher Kultur, ohne alle Gefühle und Affekte zu einer Handlung kommen zu 
lassen, die nicht unbedingt zur Verbundenheit beiträgt. Erst wenn Menschen das können, dann werden 
sie authentisch, ehrlich und echt sein und auch friedlicher reagieren und handeln. Dann haben sie 
gelernt, ihre Bedürfnisse besser zu regulieren und sich mehr für sich selbst und andere einzusetzen.  
 
Wer ein kulturelles Klima von Verständnis, Achtung und Echtheit schafft, der bewirkt, dass sich Personen, 
Gruppen und evtl. sogar auch ganze Nationen mehr in Richtung Menschlichkeit bewegen – weg von der 
Rigidität von Verhaltenssturheiten hin zur mehr Flexibilität in im Verhaltens‐ und Kommunikations‐
repertoire – weg von der Abhängigkeit und Ohnmacht hin zu mehr Autonomie, Freiheit und Macht im 
Sinne, von Ermächtigung – eine Möglichkeit haben, etwas zu verändern. Dann kommen die Menschen in 
den Genuss, ihre Veränderungs‐ und Chancenintelligenz auszunutzen. 
 
Rogers selbst empfindet es als viel lohnender, offener und durchsichtiger zu sein, als eine grundsätzliche 
Rechtfertigungs‐ und Verteidigungshaltung einzunehmen. Beziehung muss im Rhythmus zwischen 
Offenheit/Ausdruck und Assimilation/Aufnahme stattfinden. Beziehung findet zwischen Fließen/ 
Wandlung und Kontemplation/Ruhezeit statt sowie auch zwischen Wagnis/Angst und Sicherheit/Schutz. 
Sie muss zwischen „Einwärtsblicken“/Erkenntnis suchen und „Auswärtshandeln“ / Erkenntnisse anderer 
ebenso miteinschließen ausgehandelt werden. Nur so können die abermillionen Interaktionen der 
zwischenmenschlichen Beziehungen zum Wohle aller am besten gelingen.  
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Die tiefgründigen Gedanken von Carl Rogers tragen viel dazu bei: 
 

Ich habe mich als besonders wertvoll empfunden,  
wenn ich es mir erlauben kann,  
einen anderen Menschen zu verstehen. 
 

Ich habe es als lohnend empfunden,  
einen anderen Menschen zu akzeptieren. 
 

Die Tatsachen sind freundlich.  
Schmerzliche Neuorganisationen sind das,  
was mal Lernen nennt. 
 

Wenn ich vermeide mich einzumischen,  
sorgen die Menschen für sich selbst. 
 

Wenn ich vermeide zu predigen,  
bessern die Menschen sich selbst. 

 
 


